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Behandlungsversuch gegen den Willen des Betrof-
fenen für gerechtfertigt: »Damit er seine Lage besser 
einschätzen kann.« Allerdings, das betont er, nur in 
Fällen, die schwerwiegender sind als jener von 
Timo Wagner: wenn jemand seit längerer Zeit ob-
dachlos ist, wenn er verwahrlost. Als letztes Mittel.

»Muss ich warten, bis mein Sohn verhungert?«, 
fragt Timos Mutter. »Wo fängt Selbstgefährdung 
an? Eine Psychose macht auf Dauer das Gehirn 
auch kaputt.« Frau Wagner kennt nicht nur den 
Fall aus ihrer eigenen Familie, sie arbeitet als 
Kranken pflegerin auf einer psychiatrischen Station. 
»Wenn man die Menschen nicht behandeln kann, 
braucht man keine Psychiatrie«, sagt sie. »Das ist 
unterlassene Hilfeleistung.« 

»Das ist Folter«, sagt dagegen Matthias Seibt. 
So lautet die Haltung des Bundesverbands Psy-
chiatrie-Erfahrener, dem Seibt vorsteht, zur 
Zwangsmedikation: »Wir halten diese immer und 
absolut für unzulässig.«

Nicht alle, die Erfahrungen in der Psychiatrie 
gemacht haben, sehen das so. Einer, der selbst ein-
mal unter Zwang Medikamente gespritzt bekom-
men hat, sagt: »Ich habe meine Meinung dazu 
mehrfach geändert.« Er will nicht, dass sein Name 
in der Zeitung steht – weil er Druck vom Bundes-
verband bekommen habe. »Ob man völlig auf 
Zwangsmedikation verzichten soll, da bin ich mir 
unsicher.« Welche Haltung ein Patient dazu habe, 
hänge stark von dessen Persönlichkeit ab.

Das gilt vielleicht auch für Angehörige. »Ich bin 
unglaublich brav und straightforward«, beschreibt 
Julia Wagner sich selbst. Die junge Chemikerin 
arbeitet mit Apparaten, welche die Materie in ihre 
Bausteine zer legen. Sie messen, woraus die Welt 
besteht, ganz genau. Wie viel Natrium ist im Was-
ser, wie viel Gold im Ring, wie viel Nickel im Blut? 
Julia wird gerufen, wenn diese Apparate nicht 
mehr funktionieren. Das macht ihr Freude: »Es ist 
cool, einen Fehler zu finden und zu beheben.«

»Natürlich, andere Leute leben anders als 
ich«, sagt sie. »Aber ich kann nicht dabei zu sehen, 
wie mein Bruder sein Leben nicht auf die Reihe 
kriegt. Weil ich weiß, er kann alles, wenn er ge-
sund ist.« Julia baut gerade mit ihrem Freund ein 
Haus. Ob ihr Bruder momentan ein Obdach 
hat, weiß sie nicht. »Auf der Straße zu leben ist 
vielleicht nicht so schlimm, wie ich es mir vor-
stelle«, sagt sie. »Aber ich weiß wirklich nicht, ob 
ihn das zur Einsicht bringt. Vielleicht stürzt er 
einfach nur ab.«

Martin Zinkler sagt, die Diagnosen der Psy-
chiater seien Konstrukte. Medikamente brächten 
keine Heilung. Und: »Es muss zuerst um den 
Willen des Patienten gehen, dann um sein Wohl.« 
Zinkler ist Psychiater, vor sieben Jahren hat er in 
seiner Klinik in Heidenheim Zwangsmedikationen 
verboten. Nur zwei Ausnahmen habe er seitdem 
gemacht, sagt er. Eine davon bei einem Patienten 
mit der Dia gno se Schizophrenie. »Die Medika-

mente haben seine Symptome gebessert. Aber er 
hat sie wieder abgesetzt, weil er sie eben nicht 
nehmen wollte. Zwang bringt nichts.« 

Was ist die Alternative? Zinkler sagt: »Ganz viel 
Zeit.« Man müsse Vertrauen aufbauen, den Patien-
ten fragen, was er brauche, Essen, Kleidung, ein 
Dach über dem Kopf. Und ihn in Ruhe lassen, 
wenn er keine Behandlung wolle. »Da können 
viele Wochen, Monate vergehen.« Das Warten sei 
schwer auszuhalten, das schon: »Weniger für die 
Patienten. Es sind die Ärzte und die Mitarbeiter, 
die es nicht aushalten.« 

Ist Zwang also eine Schwäche – der Ärzte, der 
Angehörigen? Oder ist der Verzicht auf Zwang 
unterlassene Hilfe? Und wenn man dieses Dilem-
ma nicht auflösen kann, lässt es sich dann ver-
meiden? 

Dazu müsste die Hilfe öfter früher kommen – 
bevor sie zum Zwang zu werden droht. Und sie 

müsste öfter zum Patienten kommen – damit der 
nicht in die Klinik muss, womöglich unfreiwillig. 
Das aber können nicht allein die Ärzte verordnen, 
nicht allein die Richter entscheiden, und erst recht 
kann es keine Schwester allein bewerkstelligen. 
Der Ulmer Psychiater und Leitlinien-Autor Tilman 
Steinert sagt: »Prävention ist eine Aufgabe der 
ganzen Gesellschaft.« 

Wer den Impuls verspürt, dies als Allgemein-
platz abzutun, der sollte sich vor Augen führen: 
Die ganze Gesellschaft ist ja auch betroffen, denn 
jeder Einzelne könnte einmal Zwang in der  
Psychiatrie erleben. Es sind nämlich nicht etwa 
Schizophrenie-Patienten, die am häufigsten ge-
gen ihren Willen behandelt oder in ihrer Freiheit 
eingeschränkt werden – sondern Menschen, die 
an Demenz erkrankt sind. Und das kann im Alter 
wirklich jeden treffen. 

 www.zeit.de/audio

Unter Zwang Fortsetzung von S. 29

E
igentlich dürfte das Eis sich da 
nicht so schnell bewegen.« Ein 
Nachmittag im August vergange-
nen Jahres, Anders Levermann 
spricht über das »große Rätsel«. Es 
geht um Grönland, seinen Eispan-
zer und die Frage, warum Forscher 

an den Mündungen der Gletscher ein Eis tempo  
messen, das sie verblüfft. »Die Physik in unseren  
Modellen erlaubt das nicht.« Levermann – Physiker, 
Eisspezialist und einer der bekanntesten deutschen 
Klimaforscher – sagt: »Warum das Eis es trotzdem 
tut, ist ein großes Rätsel.« Die Natur verhält sich 
einfach nicht so wie in den Computersimulationen.

Dies ist keine Kuriosität. Es ist eine quälende 
Wissenslücke. Denn es erschwert Pro gno sen zu 
einer der unmittelbarsten Folgen der globalen 
Erwärmung, dem Anstieg des Meeresspiegels. 
Grönland birgt tiefgefroren das Potenzial für sieben-
einhalb Meter Anstieg im globalen Durchschnitt, 
theoretisch. Für jede praktische Vorhersage ist es 
aber entscheidend, wie schnell Eis vom Inland ins 
Meer gelangen kann.

Man muss sich die größte Insel der Welt als 
einen Trog aus Felsen vorstellen. Höhenkarten, 
erstellt mit Daten aus Radarmessungen, zeigen im 
Landesinneren eine ziemliche Delle, ringsum ent-
lang der Küsten verlaufen hingegen Bergketten. 
Nur wo diese eine Lücke aufweisen, können die 
Eisströme aus dem Landesinneren ins Meer gelan-
gen. Von »Auslassgletschern« sprechen die Glazio-
logen, sie sind die Pforten für Eisströme, die zu 
Eisbergen zerbrechen, hinaus aufs Meer treiben 
und dort schmelzen. Rund 240 solcher großer 
Auslassgletscher zählt Grönland. Allein auf das 
Konto der drei gewaltigsten von ihnen – Jakobs-
havn, Kangerlussuaq und Helheim – gehen zwei 
Fünftel des Verlusts an Eismasse.

In einer Fleißarbeit haben die Geologin  Leigh  
Stearns und der Geograf Cornelis van der Veen 
diese drei und viele weitere große Gletscher analy-
siert. In der vergangenen Woche berichteten sie 
in Science davon, dass sich das Eis an 140 unter-
suchten Orte schneller ins Meer bewegt, als es die 
Simulationen vorhersagen. Diese enthielten eine 
Formel, welche die Bewegung systematisch unter-
schätze, schreiben die beiden Forscher von der 
Universität Kansas: »Wir zeigen, dass die übliche 
Form der Gleit-Gleichung, wie sie in vielen  
Modellen zur Eisschild-Prognose eingesetzt wird, 
nicht für Grönlands Gletscher gilt.« 

Die Forscher schlagen darum vor, künftig mit 
einer anderen Formel zu rechnen, deren Resultate 
der Realität näher kommen. Die Details sind zwar 
kompliziert, aber die Annahme dahinter ist nahe-
liegend: Die Reibung an der Unterseite des Eises 
sei bislang falsch modelliert worden – womöglich 
sei vielerorts der Untergrund einfach glatter.

Stearns und van der Veen suchen also nach 
einer Lösung für das Eis-Rätsel, indem sie ein 
Detail des Modells variieren. Vielleicht ist die 
Antwort aber viel grundsätzlicher. Vielleicht geht 
es gar nicht darum, wie das Eis gleitet. Vielleicht 
geht es darum, wie es fließt. Das ist keine Wort-
klauberei: Gleiten bezieht sich auf das Geschehen 
unter dem Eis, Fließen auf die Vorgänge im Eis. 
Wie bedeutend dieser Unterschied ist, zeigt ein 
Blick in die Vergangenheit.

Der gigantische Eisschild Grönlands erstreckt 
sich heute mehr als tausend Kilometer von Osten 
nach Westen und zweieinhalbtausend von Norden 
nach Süden, im Durchschnitt ist er anderthalb 
Kilometer dick. Ein solcher Gigant mag Gefühle 
von Ewigkeit hervorrufen. (Ohnehin fällt es ja im 
Angesicht von Eismassen schwer, diese als beweg-
liche Riesen zu verstehen.) Wie stabil der Eisschild 

aber in der jüngeren Erdgeschichte war, dafür gab 
es lange nur wenige Anhaltspunkte – und entspre-
chend viele Ansichten.

Ausgerechnet ein Endstück brachte Ende 2016 
Klarheit. Forscher um den Geochemiker Jörg 
Schäfer von der New Yorker Columbia University 
präsentierten damals in  Nature die Auswertung 
eines Bohrkerns ziemlich genau aus der Mitte der 

Insel (siehe Karte). Bei 73 Grad Nord, 38 Grad 
West, am höchsten Punkt des Schildes – also genau 
an der Eisscheide, von der aus Material sowohl 
nach Westen als auch nach Osten abfließt –, hatten 
Forscher Anfang der Neunzigerjahre den längsten 
Eisbohrkern geborgen, der jemals ans Licht ge-
bracht worden war. Mehr als drei Kilometer maß 

er. Schäfer interessierte sich für jene alleruntersten 
anderthalb Meter, die nicht mehr aus Eis bestanden 
– sondern aus massivem Fels.

In diesem hatte Schäfer nach Spuren von Beryl-
lium- und Aluminium-Isotopen gesucht. Die ent-
stehen beim Kontakt mit kosmischer Strahlung, 
welche wiederum vom Eis abgefangen wird. Wäre 
Grönland im Erdzeitalter Pleistozän (grob gespro-
chen: während der letzten rund 2,6 Millionen Jahre) 
stets eisbedeckt gewesen, so hätten die Forscher 
deutlich weniger dieser Isotope entdecken müssen. 
Die zerfallen nämlich mit der Zeit. Tatsächlich 
fanden sie aber so viele, dass sie schlussfolgerten: 
»Grönland war während langer Zeitabschnitte im 
Pleistozän nahezu eisfrei.« – Und das bedeutet, 
gewaltige Eismassen müssten damals die Pforten an 
der Küste wiederholt und nach geologischen Maß-
stäben binnen kurzer Zeit passiert haben.

»Nur mit schnellerem Gleiten kann man das 
nicht erklären«, sagt Anders Levermann. »Es gibt 
eine Menge  Ideen dazu: zur Reibung am Boden, 
zum Abbrechen, zum fehlenden Gegendruck von 
der Wasserseite, wenn dort das Meer eis schwin-
det.« Levermann bereitet am Potsdam-Institut für 
Klimafolgenforschung gerade selbst einen Fach-
aufsatz vor. Seine Vermutung geht in eine andere, 
deutlich beunruhigendere Richtung. Und die hat 
mit dem Unterschied zwischen Fließen und Glei-
ten zu tun. 

»Wenn Eis gleitet, dann mehr oder weniger als 
Block, dann entsteht die Reibung mit dem Unter-
grund und nicht innerhalb des Eises. Fundamental 
anders ist das Fließen, es findet innerhalb des Ei-
ses statt«, erklärt Levermann und sagt dann: »Ich  
vermute, dass Eis viel schneller fließen kann als 
bislang angenommen.«

Stimmt das, dann steckt in den heutigen 
Computer simulationen ein falsches Fließmodell. »Es 

kann sein, dass wir da auf einem Auge blind sind«, 
sagt Anders Levermann, und ergänzt: »Es kann also 
noch schlimmer sein, als unsere Modelle bisher zei-
gen.« Denn anders als eine Fehleinschätzung beim 
Gleiten, welches sich auf Stellen mit direktem Boden-
kontakt beschränkt, bezieht sich das Fließen auf die 
gesamte Masse des Eisschilds. Was das angesichts 
einer besonders starken Erwärmung in der Arktis 
bedeutet? Das Gleiten spiele nur für eine begrenzte 
Menge an Eis eine Rolle, sagt der Forscher, da seien 
nur »ein paar Zentimeter Meeresspiegelanstieg« drin. 
»Wenn das Eis aber schneller zu fließen anfängt, dann 
wird es richtig ernst.«

Messungen zeigen, dass der Meeresspiegel in 
den vergangenen Jahren bereits stärker angestiegen 
ist. Entsprechend gelten die Pro gno sen des Welt-
klimaberichts, wonach bis 2100 mit weniger als 
einem halben Meter (bei konsequentem Klima-
schutz) bis zu knapp einem Meter (bei hohen 
Emissionen) zu rechnen ist, inzwischen als zu 
niedrig. Eine Lösung des Eis-Rätsels könnte für die 
nächste Korrektur nach oben sorgen.

Für die größte Eispforte Grönlands haben 
Forscher im Frühjahr ein gigantisches Ingenieur-
projekt skizziert. »Der Jakobshavn-Gletscher ist eine 
der sich am schnellsten bewegenden Eismassen auf 
der Erde«, schrieb der Glaziologe John  Moore von 
der Universität Lappland im finnischen Rovaniemi 
in der Zeitschrift  Nature. Daher schlug  Moore vor, 
durch die Bucht vor dem Gletscher einen gewalti-
gen Unterwasserdamm zu ziehen: fünf Kilometer 
lang, hundert Meter hoch. Kolossal ist diese Idee 
auf jeden Fall. Und natürlich eine gezielte Provoka-
tion (»um die Diskussion anzuregen«). – Weil selbst 
so ein gewaltiges Vorhaben nichts weiter ausrichten 
könnte, als den Eisfluss ein wenig zu bremsen.
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Schneller  
als erlaubt

Fischer vor Eisbergen des Jakobshavn-Gletschers, dessen Geschwindigkeit sich vervierfacht hat
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»Ein großes Rätsel«

In Grönland wandert das Eis mit höherem Tempo ins Meer,  
als die Modelle es vorhersagen. Das könnte bald für eine  
böse Überraschung sorgen VON STEFAN SCHMITT


